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W er die nachstehend abgebilde-
ten Texte, entnommen aus der 

Mack‘schen Chronik, verstehen 
möchte, tut sich schwer, selbst wenn 
er meint der Kurrentschrift mächtig 
zu sein. Man bekommt schon bei der 

ersten Zeile Schwierigkeiten das Da-
tum richtig zu interpretieren.  
Dr. Sabine Thurnburg hat die Texte 
für uns professionell übersetzt:  

1776. d[en]: 3te 7ber: Hab ich 

Stephan Mak und mein Weib 

Catharina hochzeit gehabt das 

hochzeit Tehts(Text) ist gewesen 

der 14te Vers im 139ten pfsal-

men. Mein alter war 27 Jahr und 

Mein weib war alt 22 Jahr. der 

liebe Gott ver ley uns seinen 

segen um Jesu Christi willen 

amen. 

1799. d[en]: 2. ten 9ober: 

ist mir mein liebes Kind die 

Margareta gestorben im frieh

(früh)Jahr hat sie an fangen 

Klagen in fies(Füße) und der 

Schmertz wurte immer reger  bis 

Barthele Meh hat sie ihren 

Dienst ver lassen miesen weill 

sie eine Dinst Makt war und ist 

heimkomen und hat den 18te ober 

schmertzen  impfunden im obern leib 

und hat Noch zugebracht mit erbre-

chen und gichter(Krämpfe) bis dem 

2.ten 9ber:  sie war lieb gleich 

gegen ieder Man und alle arbeit 

Stund ihrer woll  an ihr Alter hat 

sie gebracht auf 17 Jahr und 11 Tag 

und ist begraben worten Neben ihr 

schwester die anna Maria die 19 

Wochen vor ihr gestorben... 

 

Dazu muss man wissen, dass die 
Datumsangaben nicht immer so be-

zeichnet wurden wie heute und die 
Rechtschreibung und die Satzstel-
lung stark vom Dialekt beeinflusst 
war. Auch mit Punkt und Komma 
sowie mit der Groß- und Kleinschrei-
bung  nahm man es nicht so genau.  

 

Doch zuerst zu den Monatsnamen: 
Da im deutschsprachigen Raum der 
Julianisch-Gregorianische Kalender 
von den Römern übernommen wur-
de, sind die bis heute gebräuchlichen 
Monats– und Tagessnamen lateini-

schen Ursprungs. Die meisten davon 

lassen sich auf den altrömischen Ka-
lender, den Vorläufer des juliani-
schen Kalenders, zurückführen. Nach 

den Römern unternahm Karl der 
Große den Versuch, deutsche Mo-
natsnamen einzuführen. Diese deut-

schen Namen sind uns nicht mehr 
geläufig und doch benutzen wir 
manchmal ganz unbewusst Worte 

wie: Es lässt der „Lenz“ uns grüßen 
oder sprechen von der „Heuet“ usw. 
Von 12 einheitlich deutschen Mo-
natsnamen zu sprechen ist schwie-

rig,  gab es doch an die 200 Varian-
ten. Hier ein Auszug davon:  
Januar - Hartung, Eismond, Jänner 
(nach Janus, blickt nach zwei Seiten, 
nämlich vorwärts und rückwärts, 
lateinisch ianua „Schwelle“). 
Februar - Hornung, auch Feber oder 
Horner (Februa = Reinigung  latei-
nisch februare „reinigen“). 
März - Lenzing (genannt nach Mars, 
Gott des Krieges/Vegetation.)  
April - Launing, Ostermond (nach 
lat. aperire „öffnen“, der Monat der 
Öffnung bzw. des Aufblühens.) 
Mai - Wonnemonat, Weidemonat 
(nach römischer Göttin Maia) 
Juni - Brachet, Brachmond (benannt 
nach Juno, eine römischen Gottheit.)   
Juli - Heuet, Heuert, Heumond 
(Quintilis, der „5. Monat“. Geburts-
monat Julius Caesar.)  
August - Ernting, Erntemond, Bise-
mond (6. Monat, entsprechend Sex-
tilis genannt; zu Ehren des 1. römi-
schen Kaisers Augustus 8 v. Chr. in 
Augustus umbenannt.)  
September - Scheiding, Herbstmond 
(der 7. Monat lateinisch septem = 
„sieben“ im römischen Kalender. An 
diesem und den anderen Monatsna-
men kann man erkennen, dass man 
mit der Zählung ursprünglich im Mo-
nat März begann.)  
Oktober - Gilbhart, Gilbhard, Wein-
mond, vergilben der Weinblätter (der 
8. Monat lat. octo = „acht“).    
November - Nebelung, Windmond, 
Wintermond (der 9. Monat lat. no-
vem = „neun“)  
Dezember - Christmond, Heilmond, 
Dustermond (der 10. Monat lat. de-
cem = „zehn“.) 
Nun wird uns klar, dass Stephan 
Mack am 3. Sept. 1776 geheiratet 
hat und die Margareta am 2. Nov. 
1799 gestorben ist.  

Man verwendete früher für das Da-
tum weitere Kürzel und Zeichen: 
7bris, 7ber = September 
8bris, 8ber, 8ober = Oktober 
9bris, 9ber, 9ober = November 
10 bris, Xber, Xbris, 10 ber =  Dez.  

= Abk. für Deleatur, z.B. d[en] 

Hartung, Hornung, Lenzing, Launing?  
Monatsnamen und Datumsangaben im Wechsel der Zeiten 
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 Alte Handschriften - Schriftarten und ihre Lesbarkeit    
Einführung und ein kleiner Überblick 

A lte deutsche Handschriften, wie  
die Mack‘sche Chronik (1776 - 

1840), bereiten dem heutigen Leser 

Probleme mit der Entzifferung der 
Wörter und Buchstaben, obwohl es 
sich um keine Geheimschrift handelt, 
sondern bis ins 20. Jhdt. die gängige 
deutsche Schrift war. Liest man aber 
Schriften die vor dem Jahr 1500 n. 

Chr. entstanden sind, ist man er-

staunt, dass man diese eigentlich 
flüssig lesen kann. Nach 1500 muss 
also etwas passiert sein, was den 
gewöhnlichen Leser irritiert.  

Man kann grob sagen: Bis zum 16. 
Jahrhundert war die Antiqua und 

danach die Fraktur die meistbenutz-
te Druckschrift bzw. Malschrift im 
deutschsprachigen Raum. Bis dahin 

wurden Buchstaben gemalt, ge-
druckt oder in Stein gemeißelt. Je 
nach Art des Pinsels oder Meißels 
sahen diese ungefähr so aus: 

Eine der bedeutendsten und 
schönsten Schriften ist die klassische 
Römische Kapitalschrift, auch Capi-
talis Monumentalis genannt. Als bes-

tes Beispiel dafür gilt die Inschrift in 
der Trajanssäule in Rom 113 n. Chr.  

An diesen Formen orientierten sich 
seither viele Schreibmeister. In der 

Renaissance (etwa 15. bis 16. Jh.), 
einer Zeit des politischen, geistig-

religiösen und wirtschaftlichen Um-
bruchs, besann man sich wieder auf 
die Schönheit der antiken Künste, 
insbesondere auch der Schrift. Um 

diese Zeit wurde der Name Antiqua 
für diese Schrift geprägt - eben nach 
der Antike. Eine der schönsten Aus-
bildungen der Renaissance-Antiqua 
stammt von Claude Garamond  
(1480-1561), dessen Lettern weite 
Verbreitung fanden und die heute 

noch einen sehr 
modernen Ein-
druck machen.  

Mit der Französischen Revolution 
erfolgte noch einmal ein Umbruch 
und Schriftkünstler wie Didot und 

Bodoni (geb. 1740) beeinflussten die 
Schrift- und Druckkunst, mit elegan-
ter Serifenschriften (Serifen sind die 
Füßchen an den Buchstaben), wiede-
rum schöpfend aus den Formen und 
dem Geist der Antike.  

Als Antiqua bezeichnet man im all-
gemeinen Sinne Schriftarten mit ge-
rundeten Bögen, die auf dem lateini-

schen Alphabet basieren und sich 
eben auf die Vorbilder der römischen 
Antike bezogen.  

Antiqua-Schriften und deren Misch-
formen bis hin zur Helvetica sind 
heute die am häufigsten genutzten 
Druckschriften für westliche Spra-

chen. Im engeren Sinne verstand 
man unter Antiqua auch Serifen-
schriften als Gegensatz zur serifenlo-
sen „Linear-Antiqua“, den  sog. Gro-
tesk-Schriften.  

Die Helvetica ist 
eine Schriftart aus der Gruppe der 

serifenlosen Linear-Antiqua mit klas-
sizistischem, bzw. groteskem Cha-

rakter. D. h. man 
schreibt einen 
kleinen a wie bei 

einer Garamond, 
lässt dann die Se-
rife aber weg. Sie 
gehört zu den am 
meist gebrauchten 
ser i fenfenlosen 

Schriftarten.  
 

Ihr gegenüber 
stehen die eben-
falls auf dem latei-
nischen Alphabet 
basierenden ge-

brochenen Schriften wie die Fraktur. 

Die Fraktur hat sich, ähnlich wie die 
Antiqua, im Laufe der Zeit unter dem 
Einfluss des Zeitgeistes angepasst 

und verändert. Sie war in Konkur-
renz zur Antiqua von Mitte des 16. 

bis Anfang des 20. Jahrhunderts die 
meistbenutzte Druckschrift im 
deutschsprachigen Raum. Alte Bi-
beln, Gesang– und Betbücher wur-

den stets in Fraktur gedruckt. Die 

Entstehung der Frakturtype am An-
fang des 16. Jahrhunderts ist eng 
verbunden mit Kaiser Maximilian I. 
Wer genau die Fraktur geschaffen 

hat, ist aber bis heute nicht eindeu-

tig geklärt. Die erste Frakturschrift 
für den Buchdruck wurde bereits 

1513 von Hans Schönsperger in 
Augsburg entworfen und unter ande-
rem in dem von Albrecht Dürer illus-

trierten Gebetbuch verwendet.  
Die Breitkopf-Fraktur ist eine in 

Deutschland zur Zeit des Barock ent-
standene Fraktur. Entworfen wurde 
sie etwa 1750 von Johann Gottlob 
Immanuel Breitkopf. Sie ist weniger 

verziert als andere Schriften des Ba-

rocks und galt als schönste und 
meistverwendete Fraktur-Schrift ih-
rer Zeit. 

Im Laufe der Geschichte haben 
sich einige Grundregeln bei der Ver-
wendung von gebrochenen Schriften 

durchgesetzt, die sich vorwiegend im 
deutschen Sprachraum finden. Hier-
zu gehören die Verwendung von Li-
gaturen (auch auf Schreibmaschinen 

und in der Computerschrift) und 
zwei unterschiedliche Formen des 
Buchstaben „s“. Selbst der in Fraktur 
ungeübte Leser hat nur mit wenigen 
Buchstaben Schwierigkeiten.  

Das lange s = ſ  unterscheidet sich 
vom f immer durch Weglassen des 

kurzen Querbalkens auf der rechten 
Seite, manchmal fehlt auch zur 
deutlicheren Unterscheidung der lin-
ke Querbalken.  

 

Die Deutsche Kurrentschrift 
Nun aber, mit der Verbreitung des 

Papiers, wollte alle Welt schreiben 
und das auch noch schnell und flüs-
sig. Was lag näher als wiederum ei-

ne neue Schriftart zu erfinden. Also 
erfand man die Kurrentschrift.  

 Die deutsche Kurrentschrift 

(lateinisch currere „laufen“) ist eine 
individuelle Laufschrift; sie war etwa 
seit Beginn der Neuzeit bis in die 

Mitte des 20. Jahrhunderts (in der 
Schweiz bis Ende des 19. Jahrhun-
derts) die allgemeine Verkehrs-
Schreibschrift im gesamten deut-
schen Sprachraum.   

Der Übergang von Antiqua zur 
Fraktur oder Kurrent und umgekehrt 

war jeweils keine ästhetische, son-

dern eine politische Entscheidung. 
Doch sowohl Antiqua- als auch Frak-
turschriften lassen sich, im Gegen-
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satz zur Kurrent, trotz ihres Alters, 
bis heute gut lesen und die Texte in 
der Regel zweifelsfrei interpretieren.  

Umgangssprachlich werden in 
Deutschland fälschlicherweise oft alle 
deutschen Kurrent-Schreibschriften 
als Sütterlinschrift bezeichnet.  

Die deutsche Kurrentschrift unter-
scheidet sich weithin durch spitze 
Winkel („Spitzschrift“) von der run-
den, „lateinischen“ Schrift. Mit gerin-

gen Abwandlungen wurde sie auch in 
Skandinavien – in Dänemark und 

Norwegen - als gotische Schrift 
„Gotisk skrift“ bezeichnet und dort 
bis 1875 verwendet. Insbesondere in 
Österreich etablierte sich die Kurrent 
auch als Amts- und Protokollschrift. 
Bis 1952 galt es dort noch, die 
„Schulschrift Kurrent, schöne 
Schreibschrift, mit Feder“ parallel 
zur lateinischen Schrift zu erlernen. 

Eine entscheidende Veränderung 
der Kurrent wurde in Preußen durch 

den Grafiker Ludwig Sütterlin einge-

leitet. Er entwickelte 1911 eine der 
Kurrent ähnliche, aber eigenständige 
Schriftart. Diese Neuerung zog nur 
in Deutschlands Schulen ein. D.h. in 
Österreich konnte die alte Kurrent 
lange Zeit überleben. Die deutsche 
Schreibschrift von Sütterlin wurde in 

Deutschland sehr forciert, da sie 
technisch viel einfacher zu schreiben 
ist, als die vorher üblichen Varianten 

der deutschen Kurrentschrift. Sogar 
bald kamen aber beide Begriffe in 
Deutschland außer Mode und außer 
Gebrauch. Warum? 

 

Der Normalschrifterlass 
1941 kam es durch den Normal-

schrifterlass dazu, dass im Groß-
deutschen Reich beide deutschen 
Schriften zugunsten einer einheitli-
chen lateinischen Schrift, der 

„deutschen Normalschrift“, abge-
schafft wurden. Durch Martin Bor-

manns Erlass vom 3. Januar 1941 
wurden zunächst nur die gebroche-
nen Druckschriften, wie z.B. Fraktur, 
verboten. Mit einem zweiten Rund-
schreiben vom 1. September 1941 
wurde auch die Verwendung der 
deutschen Schreibschriften unter-

sagt. Damit war auch die bis dahin 
übliche deutsche Kurrentschrift so-

wie die erst in den 1920er Jahren 
eingeführte deutsche Sütterlinschrift 

verboten! Seit Beginn 
des  Schu l j a h re s 
1941/42 durfte an den 

deutschen Schulen nur 
noch die  

Deutsche  
Normalschrift  

verwendet werden, die, man höre 

und staune, ebenfalls auf einen Ent-
wurf von Ludwig Sütterlin zurück-
geht, während bis dahin die soge-
nannte „lateinische Schrift“ nur zu-
sätzlich zur Sütterlinschrift unter-
richtet worden war. Und das kam so:  

Im Dritten Reich waren Fraktur und 

Kurrentschrift sowie die Sütterlin 
zunächst als urdeutsche Schriftform 
regelrecht gefeiert worden. Doch 

dann wurde das Ganze dahingehend 
untersucht, ob die Schrift evtl. etwas 
mit den Juden zu tun hätte. Und so 

wurde die Frakturschrift im Jahr 
1941, im besagten von Martin Bor-

mann herausgegebenen Runderlass, 

als sogenannte "Schwabacher Ju-
denlettern" erkannt und natürlich 
sofort verboten. Die Schwabacher ist 
eine Schrift aus der Gruppe der ge-
brochenen Fraktur-Schriften. Sie 
entstand im 15. Jahrhundert und ist 
derber, offener und breitlaufender 

als die gotische Textur. Doch auch 
gotisch galt plötzlich als nicht mehr 
deutsch genug. Bormann schrieb: 

"Zu allgemeiner Beachtung teile ich 
im Auftrage des Führers mit: Die 
sogenannte gotische Schrift als eine 
deutsche Schrift anzusehen oder zu 
bezeichnen ist falsch. In Wirklichkeit 
besteht die sogenannte gotische 
Schrift aus Schwabacher Judenlet-
tern……“  

Nun, die meiste Lese-Schwierigkeit 

bereitet uns heute, vor allem bei 
schlampiger Schreibweise, die deut-
sche Kurrentschrift. Kein Wunder, 
dass früher „Schönschreiben“ oder 

„Accurat-Schreiben“ wie es hieß,  ein 
wichtiges Schulfach darstellte. 

Grammatik, Rechtschreibung, aber 
auch der geltende Sprachgebrauch, 
unterlagen in den letzten Jahrhun-
derten Veränderungen, so dass beim 
Lesen immer ein wenig Kreativität 
und Kombinatorik notwendig ist.  

Manche Zeitgenossen bedauern es 

jedoch bis heute, dass die „deutsche 
Schrift“, sei es Antiqua, Kurrent oder 

Sütterlin durch eine „fremdartige 
lateinische Schrift“ verdrängt wurde. 
Keiner anderen Nation, seien es 
Griechen, Russen, Chinesen oder 
Araber, würde es im Traum einfallen 

ihre Schrift zu Gunsten einer frem-
den Schrift aufzugeben.  

Selbst die Engländer und Amerika-
ner haben bis heute ihre Schrift, 
auch als l’Anglaise, Copperplate, 
Roundhand bezeichnet. Im 7. und 8. 

Jh. galten diese in vornehmen Krei-
sen als angesehene Kunstschrift, die 
man für private und geschäftliche 
Korrespondenzen verwendete. Im 9. 
Jh. war die englische Schreibschrift 
zur maßgeblichen Schulschrift in 
England und den USA geworden.  

 
 
 
 

Nur wir schreiben die Buchstaben 
wie die Lateiner und die Zahlen wie 
die Araber oder gar die Römer.  
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Zeit des 1. Weltkrieges - Feldeinsatz 
Es kam die Zeit, dass auch wir ins Feld kamen. Ich 

freute mich darauf. Im Feld war man nämlich kein 

„uniformierter Affe“ mehr.  
Im Buch „Die Hölle von Verdun“ wird in „Berichten 

von Frontkämpfern“ die ganze Tragik offenbar. Es wird 
darin gerade der Todesgang meines Jahrganges 1896 
beschrieben. Ich habe miterlebt, wie unsere Kompanie 
mit 150 Mann an die vordere Linie kam und schon 
nach 4 Tagen auf 12 - 15 Mann zusammengeschmol-

zen war. Da wir unter schwerem Artilleriefeuer lagen, 
gab es schon auf dem zweistündigen Anmarsch schwe-
re Verluste. Bei diesen wenigen Übriggebliebenen durf-

te auch ich immer wieder sein. Man lernte dabei das 
Beten. Auch ich. Da es im August eine große Hitze gab, 
war der Leichengestank fast unerträglich. Der Nach-

schub mit Verpflegung war mangelhaft, da es bei 
Nacht oft viele Verluste gab. Wir mussten in unserem 
Granattrichter immer wieder frische Erde heraus gra-
ben, um unseren Kopf damit zu kühlen. Sonst hätten 
wir das Bewusstsein verloren. Es gab etliche unter den 
Kameraden, die die Besinnung tatsächlich verloren 
hatten. Das war dann eine Not für uns, ihnen klar zu 

machen, dass sie auf dem Boden in Deckung bleiben 

müssen und sich nicht dauernd aufrecht bewegen. 
Denn dadurch wurde der Feind immer wieder auf uns 
aufmerksam gemacht und es entstand sogleich eine 
Schießerei auf der französischen Seite. Sobald unsere 
Stellung erkannt war, wurde sie sowieso mit Gewehr-
granaten und Granatwerfergeschossen überschüttet.  

 
In Ruhe 
Im September 1916 durfte ich 14 Tage in Heimatur-

laub fahren. Das war eine Wohltat. Als ich im Oktober 
zurückkam, waren meine Kameraden an einem ande-

ren Frontabschnitt eingesetzt, wo es ruhiger sein soll-

te. Aber die ganze Nacht waren wir im Einsatz um bei 
einem anderen Regiment die Stellung auszubauen. 
Dieses hatte sich geweigert den Auftrag auszuführen. 
Es war nichts Leichtes in dem Sumpfboden zu graben 
und dies zudem noch für ein preußisches Regiment 
ersatzweise zu tun. Es gab deshalb viel Widerstand 
und Auflehnung unter den Kameraden. Ein Vorgesetz-

ter sagte dann zu uns: „Euer Schelten hat alles keinen 
Wert.“ Ein preußischer Offizier hätte gesagt, die 
Schwaben machen alles, man muss sie nur zuerst 

schimpfen lassen.  
 
Ab an die Somme 
Bald darauf wurden wir von Verdun abgelöst. Gerne 

gingen wir von diesem großen Friedhof weg. Es quälte 
uns nur die Frage, wohin jetzt? Es wurden allerlei Paro-
len ausgegeben, aber bald wussten wir, wo die Reise 
hinging. An der „Somme“ wollten Engländer und Fran-
zosen unbedingt noch vor Wintereinbruch die Front 
durchbrechen und setzten alles verfügbare Menschen-

material dazu ein. In einem größeren Dorf im Somme-

Gebiet kamen wir zuvor 14 Tage in Ruhestellung. Hier 
merkte die Bevölkerung wenig vom Krieg. Es war sehr 
friedlich dort und sie hatten oft Einquartierungen vom 

Militär. Darum verstanden die meisten auch schon gut 
deutsch und als sie merkten, dass wir Schwaben sind, 

war die Freundschaft gleich geschlossen. Preußen und 

Bayern hatten keinen guten Ruf bei ihnen.  
Unsere Korporalschaft (Gruppe/Zug) war in einem 

Restaurant einquartiert. Die Wirtsfrau betrieb ihre 
Bierfabrikation und Landwirtschaft weiter. Doch wenn 
wir von unserer Soldatenkantine ein Fässchen  brach-
ten, das wir dort zu unserem Erstaunen bekommen 
konnten, war die Freude allseits groß. Das deutsche 

Bier haben alle viel lieber getrunken. Es kam aber der 
Tag, an dem wir wieder an die Front mussten. An die-
sem Morgen war alles auf den Beinen, um uns zu ver-

abschieden. In Deutschland hätte es bestimmt nicht 
herzlicher sein können. Einige Lastwagen nahmen uns 
auf, um uns wieder an die blutige Front zu bringen.  

 

Fortsetzung (2) der Lebenserinnerungen von Gottlob Lauxmann 
 
Diese Lebenserinnerungen hat Gottlob Lauxmann im Winter 1975/1976 eigenhändig aus dem 
Gedächtnis heraus aufgeschrieben. Er war einer der Wenigen die beide Weltkriege aktiv als Sol-

dat miterlebt hatten. Manche gaben ihm auch den Spitz-Namen „Somme-Gottlob“, da er viele 
wahre Geschichten darüber erzählt hat. Er hat oft dem Tod ins Auge geblickt, hat die „Hölle von 
Verdun“ selbst erlebt, wie von seiner Kompanie mit 150 Mann am Ende nur noch 12 übrigge-
blieben sind.   
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Schlacht an der Somme 
Wir wurden mit Artilleriefeuer empfangen, als wir 

noch auf unseren Kraftwagen saßen und mussten so-

fort in Deckung gehen. Es waren die ersten Granaten, 
die in das Städtchen geschossen wurden. Wir mar-
schierten dann weiter der Front zu. Es fing an zu reg-
nen als wir in die nächste größere Ortschaft kamen, 
welche von der Zivilbevölkerung ganz verlassen war. 
Wir hatten den Eindruck, dass der Ort in aller Eile ver-
lassen worden ist. Nun mussten wir warten bis es 

Nacht wurde und gingen solange in die Häuser. Ich 
geriet mit einem anderen Kameraden in ein Beklei-
dungshaus hinein. Das war gefährlich, denn die Vor-

derseite des Hauses war ganz weggeschossen. Ich 
wusste auch nicht, wenn die nächste Granate kommt. 
Es lag alles voll mit Anzügen, Mänteln und Kleidern. 

Sogar wunderbare Hochzeitsanzüge waren vorhanden. 
Ich probierte gleich eine Weste davon an, aber mein 
Kamerad sagte: „Pass mir auf mit der schwarzen Wes-
te, wenn du in Gefangenschaft kommst, kannst du es 
büßen müssen.“ Daraufhin zog ich sie wieder aus, denn 
ich wollte mich nicht in Gefahr begeben.  

In der Nacht marschierten wir dann weiter an die 
Front, aber das war schrecklich. In Reihe rechts und 
links mussten wir durch die vielen Feuerüberfälle hin-
durch und es gab viele Verluste bei uns. Die Kompanie 

wurde in einige Trüpplein aufgeteilt, da zu den Vorde-
ren die Verbindung abgerissen war und diese kopflos 

weitergelaufen sind. Das Häuflein in dem ich war, be-
schloss, nicht mehr weiterzugehen, bis es Tag sei und 
man das Gelände wieder beobachten konnte. Weil ich 
allein nicht weitergehen konnte, fügte ich mich eben 
dem Beschluss. So wussten wir natürlich nichts von 

unseren anderen Kameraden. Als es tagte, versuchten 
wir an die Front zu kommen. Es war neblig und trüb. 
Wir kamen in eine ganz zusammengeschossene Ort-
schaft hinein durch die der Bach „Ancre“ fließt.  

Dieser glich durch die vielen Granattrichter eher ei-
nem Sumpf oder Morast. Was bot sich uns für ein Bild 

des Grauens, wenn wir mit ansehen mussten, wie sich 
die Soldaten abmühten, wieder aus dem Sumpf her-
auszukommen. Ich wollte einem Kameraden helfen, 
aber er rief mir zu: „Bleib weg, sonst geht es dir wie 
mir; ich wollte auch helfen und versinke nun selbst wie 
mein Kamerad!“ Während er noch sprach, merkte ich 
schon, wie es unter meinen Füßen abwärts ging und in 

letzter Minute konnte ich mich selbst noch retten. Ein 
Verwandter von mir war in der 27. Division. Die hatte 
uns im November 1916 an der Somme abgelöst. Daher 
standen wir noch in brieflicher Verbindung. Er schrieb 

mir damals: „Als wir durch den Ort Sailly hindurchgin-
gen, sahen wir viele Kameraden von deinem Regiment 
126 die tot in dem Schlamm eingefroren waren.“ Es 

war ausgangs November und ziemlich kalt. Die Kampf-
tätigkeit hatte nachgelassen. Unsere Heeresleitung 

schrieb zu dem Ausgang der Somme-Offensive: 

 „Die Offensive ist in Blut und Schlamm erstickt.“  
Das entsprach völlig der Wahrheit. Einige wichtige 

Erlebnisse möchte ich davon noch erzählen: 
 
Schreckliche Erlebnisse  
Das erste Mal, als wir abgelöst wurden, waren wir 

zahlenmäßig nicht mehr als bei Verdun (12 –15). Vier 

Tage lang waren wir in der zweiten Linie und bekamen 
von der Heimat Ersatz. Unser Zug lag in einem halbfer-
tigen Stollen, in dem es recht gefährlich war. Die meis-

ten Stollenbretter waren noch nicht eingesetzt und die 
Gefahr verschüttet zu werden groß. Deshalb wollte 
auch keiner nach unten. Ich dachte, wenn keiner run-

ter will, dann gehst eben du, da kannst du wenigstens 
deine Glieder ausstrecken.  

Dann kam der 5. November 1916, ein Sonntag. Er ist 
in die Geschichte als Großkampftag eingegangen. Die 
ganze Nacht schossen die Geschütze ein Trommelfeu-
er, wie ich es selten so gehört habe. Die Erde erzitter-
te, dass ich mich auf dem untersten Platz nicht mehr 

wohl fühlte. Als es Tag wurde, kam ein Feldwebel mit 
der Botschaft: „Schnell alles heraus, die vordere Linie 
ist durchbrochen.“ Er lief auch zu den anderen Stollen, 
um alle herauszuholen. Das Trommelfeuer verlegte 
sich von der ersten auf die zweite Linie und schon setz-
ten die Franzosen Granaten vor unseren Stollenein-
gang. Ich faltete die Hände und betete und tat ein Ge-

lübde und sagte: „Herr, wenn du mich heute wieder 
einer von den wenigen sein lässt, die übrig bleiben, 
dann soll mein Leben Dir ganz gehören.“ Ich schob 
mich daraufhin ohne Furcht durch die anderen, die 

dann auch nachkamen, hindurch. Die von der anderen 
Kompanie waren schon aus den Stollen heraus und 

schwärmten nun nach vorn. Aber was bekamen wir 
jetzt da zu Gesicht? Unsere Kameraden vom 3. Batail-
lon waren alle gefangen genommen worden und wir 
konnten ihnen nicht helfen. Der Herr gab mir die Gna-
de, dass ich nach den vier Tagen wieder bei dem klei-
nen Häuflein der Übriggebliebenen war. Deshalb mach-
te ich Ernst und führte von nun an ein Gebetsleben. 

Manche Gebetserhörung und Durchhilfe durfte ich nun 
erfahren.  

Genickschuss 
Noch zweimal wurden wir in der ersten Linie je vier 

Tage eingesetzt. Die Kampftätigkeit hatte etwas nach-
gelassen, es gab nur noch einen Überraschungsangriff 

von den Engländern ohne Artillerievorbereitung. Vor 
uns, am Nahtpunkt, lagen etwas links und rechts die 
Franzosen. Diese konnten am 5. November einen Ge-
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ländegewinn erzielen, der recht gefährlich für uns war. 

Erst als die Infanterie schon den Sturm angetreten 
hatte, setzten die Engländer ihr Trommelfeuer auf un-

sere Stellung ein, aber der Angriff wurde schnell abge-
schlagen. Die feindliche Infanterie konnte durch den 
schlammigen Dreck nicht vorwärts kommen und muss-
te sich schnell in Granattrichtern verbergen. Das war 
ein Glück für uns. Wir hatten einige Verluste durch Ar-
tilleriefeuer, aber auch die Franzosen, die halblinks 
hinter uns lagen. Meine Kameraden und auch unser 

Zugführer, der zugleich auch unser Kompanieführer 
war, wollten es mir immer noch nicht glauben, dass 

sich die Franzosen halblinks hinter uns eingenistet hat-
ten. Erst als sie die Kugeln selber pfeifen hörten und 
der Zugführer einen Schuss direkt ins Genick unter 
dem Stahlhelm bekam. Er war sofort tot. Vom Bataillon 

wurde angeordnet, dass er in Fins auf dem Soldaten-
friedhof bestattet werden soll. Der Unteroffizier suchte 
daher zwei Freiwillige, die seine Leiche bei Nacht zu-
rücktragen sollten. Es schien, als fände sich keiner. Ich 
fühlte mich innerlich gedrungen und meldete mich und 
es kam auch ein zweiter Mann dazu. Es war keine Klei-
nigkeit zwei Stunden lang durch Morast und Granat-

trichter jemanden zu tragen. Da gab es viel Schweiß, 
wenn es auch November war.  

 
Die Preußen sind da 
Ausgangs des Monats wurden wir an der Somme ab-

gelöst. Eine preußische Division kam ganz neu einge-
kleidet zur Ablösung. Die Kompanien waren so stark 

wie wir den ganzen Sommer über nicht waren. Unsere 
Kompanie musste Führer stellen, die die vier neuen 
Kompanien bei Nacht in die vordere Stellung brachten. 
Zu jeder Kompanie wurden zwei Mann von uns abkom-

mandiert. Es waren nur noch ganz wenige von unse-
rem Bataillon vorne in der Stellung, so dass es kaum 

ausreichte. Der Feind hätte es zu diesem Zeitpunkt 

leicht gehabt, die Front zu durchbrechen. Ein Kamerad 
und ich bekamen den Auftrag, die uns anvertraute 

Kompanie rechts von der 6. Kompanie bei Saillisel in 
Stellung zu bringen. Im Bunker sagte ich zum Haupt-
mann der 2. Linie, als der neue Kompanieführer auch 
dabei stand: „Das Gebiet, wohin ich führen soll, ist seit 
dem Vorstoß der Franzosen, bei dem es so viele deut-
sche Gefangene gab, nicht mehr besetzt gewesen.“ 
Darauf entgegnete der Hauptmann: „Also wird das Ge-

biet jetzt besetzt, die neue Division hat so viele Leute, 
dass alles besetzt werden kann.“ Wir gingen dann nach 

vorne an die Front. Der Kompanieführer (er hieß Leut-
nant von den Linden) unterhielt sich mit mir. Er wollte 
so manches wissen, wie es hier an der Somme in den 
letzten Wochen war. Mir war aber gar nicht nach Un-

terhaltung. Immer wieder unterbrach ich ihn und sag-
te: „Herr Leutnant, wir können nicht mehr weiter vor, 
denn in diesem Gebiet haben sich die Franzosen einge-
nistet, wie ich von unserer Stellung aus beobachtet 
habe.“ Aber er glaubte mir nicht. Er wollte unbedingt 
noch weiter vor. Plötzlich sah ich einige menschliche 
Gestalten auftauchen, die sich schnell wieder hinter 

einem Erdhügel verbargen. Er sah aus wie eine große 
Rübenmiete. (Erdhaufen zum überwintern der Rüben, 
Anm. d. Red.) 

Ich rief hinüber: „Was für eine Kompanie seid ihr?“, 
bekam aber keine Antwort. „Das waren ganz bestimmt 

Franzosen“, sagte ich zum Leutnant, wir können un-
möglich weiter vor. Daraufhin gab er einen Befehl in 
seine Kompanie zurück: „Der 2. Führer nach vorne 
kommen!“ Ich sagte ihm aber, dass der noch nicht lan-
ge zur Kompanie gehöre und sich überhaupt nicht aus-

kenne. Der Leutnant fragte ihn was er hinten in der 
Kompanie zu tun habe? Er gäbe Acht, dass keiner da-
hinten bleibe, antwortete er. Der Leutnant schimpfte 
mit ihm und jagte ihn wieder fort. Dies geschah ca. 
30m vor der französischen Front. Auf einmal ging eine 
weiße Leuchtkugel vor uns in die Luft. „Das ist eine 

deutsche Leuchtkugel, wir können noch weiter nach 
vorne“, sagte mein Leutnant. Ich glaubte es aber 
nicht, doch gingen wir noch ca. 10 m weiter. Der Mond 
kam hinter einer Wolke hervor und zeigte uns mit fah-
lem Schein die ganz fatale Lage in der wir uns jetzt 
befanden. Ein grausames Kommando erfolgte und eine 
ganze Linie von Franzosen stand vor uns zum Angriff 

bereit. Das Erste war, dass ein Franzose mit dem Ge-
wehrkolben dem Leutnant auf den Kopf schlug. Der fiel 
zurück und schrie: „Kommt her und helft mir!“ Dann 
setzten 2 Maschinengewehre ein und schossen auf die 

Kompanie, die in einer Linie dastand. Die hinteren Sol-
daten wussten zuerst gar nicht, was vor sich ging.  

Die Schlacht an der Somme war eine Schlacht an der Westfront im 
1. Weltkrieg. Sie begann am 1. Juli 1916 im Rahmen einer britisch-
französischen Großoffensive gegen die deutschen Stellungen. Sie 
wurde am 18. November desselben Jahres abgebrochen, ohne eine 
militärische Entscheidung herbeigeführt zu haben. Mit über einer 
Million getöteten, verwundeten und vermissten Soldaten war sie die 
verlustreichste Schlacht des Ersten Weltkriegs. Bereits Anfang Au-
gust wurde im Hauptangriffsfeld nördlich der Somme wieder die 
Ablösung von abgekämpften deutschen Verbänden notwendig. Sie 
wurden durch das IX. Reserve-Korps mit 17. und 18. Reserve-
Division, dem württembergischen XIII. Armee-Korps mit der 26. und 
27. Division  an der Frontlinie zwischen Thiepval - Combles - Maure-
pas bis zur Somme abgelöst.  Die Bayern hielten diese Ortschaft 
tagelang fest, bis sie am 24. August endgültig den Franzosen über-
lassen werden musste. Die Schlacht an der Somme war die verlust-
reichste Einzelschlacht des Ersten Weltkriegs. Über 400.000 Soldaten 
des britischen Empires und etwa 200.000 Franzosen wurden in der 
Schlacht getötet oder verwundet. Die Verluste auf deutscher Seite 
betrugen ca. 430.000 Mann. Mit einem einwöchigen Trommelfeuer, 
einem neuen Rekord an der Westfront, sollten die deutschen Vertei-
digungsstellungen zerschlagen werden. Dennoch wurde bereits der 
erste Tag der Offensive für die britische Armee zum Desaster, da die 
deutschen Stellungen weitgehend unversehrt geblieben waren und 
die Welle für Welle vorstürmenden Infanterieeinheiten im deutschen 
MG-Feuer zusammenbrachen. Bereits am ersten Tag hatten die 
Briten 60 000 Mann Verluste zu beklagen. Als dieser Durchbruchver-
such nur einen geringen Erfolg einbrachte, wurde im August zum 
Zermürbungskrieg übergegangen, in dem es nur sprungweise um 
schmale Geländestücke ging. In der dritten Phase der Schlacht Mitte 
September fand die Offensive ihren Höhepunkt mit dem Einsatz von 
neuentwickelten Panzern, die zwar Panik auslösten, doch wegen 
ihrer Schwerfälligkeit im Trichtergelände steckenblieben.   
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Im Niemandsland   

Wie ich nachher erfahren habe, blieb kein Mann üb-
rig, auch nicht der 2. Führer der sich wieder am 

Schluss der Kompanie aufhielt. Ein Franzose schrie 
dann in Deutsch: „Alle die Waffen niederlegen!“ Da-
nach hörte das Schießen auf französischer Seite auf. 
Wir Führer hatten ja außer der Gasmaske nichts bei 
uns an Waffen. Ich hatte die Geistesgegenwart und 
sprang sofort links von mir in einen Granattrichter. 
Dabei sah mich niemand und so konnte ich mich von 

einem Granattrichter zum andern entfernen und war 
aber nun im Niemandsland zwischen zwei Fronten. Wie 

werde ich wohl von der deutschen Front empfangen 
werden, dachte ich besorgt. Als ich aber in die Nähe 
kam, merkte ich, dass die neuen Soldaten noch gar 
nicht zur Besinnung und Ruhe gekommen waren. Sie 

meinten alle, hier nicht bleiben zu können, da es keine 
ausgebaute Stellung mit Unterständen gab. An der 
Stimme konnte ich dann meinen Kameraden erkennen. 
Ich rief ihn mit Namen an und so war ich gerettet. Es 
war dieselbe Linie in der wir vorher gelegen waren. 

Er fragte mich erstaunt, wo ich herkomme. Ich er-
zählte ihm was vorgefallen war. Sie hatten das Schie-

ßen und Geschrei gehört, wussten aber nicht was los 
war. Wir gingen dann zusammen zum Bataillonsunter-
stand und meldeten uns zurück. Bangen Herzens stand 
ich hinter meinen Kameraden, bis ich an der Reihe 
war, mit meiner schweren Last. Ich glaube ich wäre 
lebenslang unglücklich geblieben, wenn ich die Schuld 
an dem Vorfall hätte mir zuschreiben müssen. Aber wie 

oft hatte ich den Leutnant gewarnt, so dass dieser zu-
letzt fast böse auf mich war. Ich erzählte den beiden 
Offizieren genau wie alles zugegangen war, doch diese 
nahmen den Vorfall gar nicht so tragisch. Der preußi-

sche Offizier fragte mich, ob Leutnant von den Linden 
tot sei, worauf ich ihm keine genaue Auskunft geben 

konnte. Ich hatte nur gesehen, dass mehrere auf ihn 
einschlugen, als er am Boden lag. Im Stillen dachte ich 
immer, dass da noch ein größeres Verhör stattfinden 
würde, aber nichts von alledem. Ich erfuhr noch, dass 
alle, die nicht tot waren, in die Gefangenschaft kamen.  

Wir kamen daraufhin wieder in die Gegend von Ver-
dun. Unser Regiment musste aufgefüllt werden und wir 

bekamen Rekruten vom Jahrgang 1897 als Ersatz. In-
zwischen war es Dezember geworden.  

 
Kaiser Wilhelm II. 
Der deutsche Kaiser Wilhelm II. machte am 12. De-

zember 1916 ein Friedensangebot an die Feindesmäch-
te und wir hofften sehr, dass der Krieg bis Weihnach-

ten zu Ende wäre. Leider wurde nichts daraus.  
 
Höhe 304 
Die Hälfte des Regiments musste bald bei der be-

rühmt-berüchtigten Höhe 304 in Stellung gehen. Es 
waren die Kompanien 7 - 12 und die 2. Maschinen-

Gewehrkompanie. Wir andern durften in einem von der 
Zivilbevölkerung verlassenen Dorf in der Ruhe bleiben. 
Bereits nach zwei Tagen machten die Franzosen auch 
an uns ein „Angebot“ mit einem furchtbaren Großan-
griff um die Front zu durchbrechen. Sie ist auch durch-
brochen worden. Es fing abends mit einem Trommel-
feuer an, wie man es selten gehört hatte und dauerte 

die ganze Nacht. Wir konnten die ganze Nacht in unse-
rem so genannten Ruhequartier keinen Schlaf finden. 
Es war uns klar, dass das dieses Mal etwas Besonderes 
war. Der Erdboden zitterte und die Fenster klirrten. 

Der neue Tag war noch nicht ganz angebrochen, als 
der U.v.D. (Unteroffizier vom Dienst) von Haus zu 

Haus ging und rief: „Alles, was unter 28 Jahren alt ist, 

sofort mit Gewehr und Patronentaschen heraustreten. 
Alles andere liegen lassen, die Front ist durchbrochen.“ 

Wir mussten schnell marschieren. Es begegneten uns 
Kanoniere von der schweren Artillerie. Zum Teil ohne 
Kopfbedeckung und Waffenrock. Fluchtartig mussten 
sie ihre Geschütze und Unterstände verlassen und rie-
fen uns zu: „Kameraden holt unsere Geschütze wie-
der!“ Aber die blieben in Feindeshand.  

 

Vaux-Schlucht 

Fort Vaux, dahinter die Vaux-Schlucht, mit Granattrichtern über-
säht. Fort Vaux liegt etwa 2,5 km südöstlich des Fort Douaumont.  

 

Wir kamen bald an die Stelle von wo aus wir das gan-
ze Gelände von Fort Douaumont vor uns liegen sahen. 
Es war Tag geworden und vor uns lag die Vaux-

Schlucht. Den ganzen Sommer über sind in den jensei-

tigen Berg Stollen hineingetrieben worden für die Un-
terkunft der Truppen, die dort in Bereitschaft lagen, 
um eine Sicherheit zu haben. Es gab Verpflegungs-, 
Munitions-, und Sanitätsstollen, sowie granatsichere 
Stollen für die Soldaten. Leider bot sich hier für uns ein 
schauriges Bild. Die ganze Anhöhe sah aus wie ein gro-

ßer Truppenübungsplatz, wo die Franzosen Tausende 
von Gefangenen zum Abtransport antreten ließen. Der 
Anblick war zum Weinen, da wir keinerlei Hilfe mehr 
bringen konnten. Jetzt hatten uns auch die Franzosen 
bemerkt und ließen ein mörderisches Granatfeuer auf 

uns los. Sie hatten ihre Geschütze in neue Stellungen 
gebracht und setzten uns gewaltig zu. Es war ein Glück 

für uns, dass gerade zu diesem Zeitpunkt ein starkes 
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Schneetreiben einsetzte, so dass sie uns nicht mehr 

erkennen konnten. Über einen Abhang kamen wir in 
die Vaux-Schlucht in der noch dicke Buchen standen. 

Doch das hatte ich vorher doch noch nie so gesehen, 
dass so starke Bäume durch eine Granate vom Wurzel-
stock weggerissen werden können. Das war wieder 
eine neue Gefahr für uns. Noch ca. 200 m war die gra-
natsichere Zone der Vaux-Schlucht von uns entfernt. 
Als wir sie erreichten, fanden wir alles leer. Sicher wur-
den alle die mal hier waren, gefangen genommen. Wir 

mussten weitere Befehle von oben abwarten. Von un-
serem Regiment waren sieben Kompanien gefangen 

genommen worden. Der deutsche Heeresbericht gab 
3000 Gefangene zu und der französische meldete 
11000 Gefangene.   

 

Feindfühlung  

Als es Nacht wurde, mussten wir vorrücken um Füh-

lung mit dem Feind aufzunehmen. Unser Zugführer, 
der ein paar Tage zuvor Feldwebel geworden war, 
machte sich mit seiner Ordonnanz auf den Weg. Sie 
schlichen sich auf dem Boden vor, aber gleich bekam 

der Zugführer einen Kopfschuss und war sofort tot. 
Seine Ordonnanz konnte sich noch in Sicherheit brin-

gen. Wir mussten uns einschanzen und Löcher in den 
Boden graben wie die Feldhasen. Es befanden sich in 
dem Gelände keine Granattrichter wie es sonst üblich 
war. Aber nach einigen Tagen gab es genug, nur füll-
ten sie sich gleich mit Wasser. Über Nacht wurde es 
sehr kalt. Wir froren, dass uns die Zähne klapperten. 
Wir legten uns zu viert aufeinander um uns gegenseitig 

Wärme zu spenden. Wir hatten nur leichte Kleidung, 
denn unsere Tornister waren noch nicht angekommen. 

Um Mitternacht meldete unser Unteroffizier, dass in 
der Vaux-Schlucht unsere Tornister angekommen sei-
en und von jeder Gruppe zwei Mann hinunter müssten, 
um sie zu holen. Jeder müsse vier Stück von diesen 
Felltuchranzen mitbringen. Er fragte nach Freiwilligen, 

aber keiner hatte Lust dazu. Da verspürte ich innerlich 
eine Mahnung zu gehen und meldete mich. Zu meinem 
besten Freund sagte ich: „Komm geh mit, dann wird es 
uns warm“, aber der August wollte nicht. „Du immer 
mit deinem Freiwilligmelden, es sollen andere gehen“, 
sagte er zu mir. Aber der Schwabe musste halt zuerst 

schimpfen, ging dann aber doch mit mir. Der Weg war 
auch nicht gerade gut, denn wir mussten durch einen 
alten Laufgraben, in dem immer wieder Stellen kamen, 
wo uns das Wasser bis an den Bauch ging. Wir muss-
ten dann danach die Beine hochhalten damit das Was-
ser aus den Rohrstiefeln herauslief. Ich versuchte mei-
nen August immer wieder zu trösten und sagte: „Wer 

weiß, für was es gut ist, dass wir gegangen sind“, aber 
er wollte nichts davon hören. In der Vaux-Schlucht 
angekommen, nahm jeder seine vier Tornister auf sich. 
Es war natürlich schon eine Last und mein August fing 

wieder an zu schimpfen. Es kostete einigen Schweiß, 
war aber doch noch besser als Zähneklappern und 
Frieren. Als wir glücklich ankamen, sagte unser Unter-

offizier gleich: „Aber ihr habt mehr Glück als Verstand 

gehabt, dass ihr weggegangen seid, denn als ihr kaum 
fort ward, schlug eine schwere Granate genau da ein 

wo ihr gelegen seid. Eure beiden Kameraden wurden 
so verstümmelt, dass nur Fleisch und Kleiderfetzen im 
Granattrichter zu finden waren.“ Mein August wurde 
daraufhin ganz still und sagte: „Hast wohl doch eine 
Ahnung gehabt.“ Ich konnte nur anbeten und danken 
für die Geistesleitung und Führung. Es wurde jetzt so 
kalt, dass wir nicht mehr imstande waren ein Loch für 

uns zu graben in dem wir etwas Deckung gefunden 
hätten. Aber weil wir in den letzten Nächten nicht 

schlafen konnten, wurden wir vom Schlaf übermannt. 
Als wir aufwachten hatten wir Eisflügel am Waffenrock 
hängen, denn die Körperwärme hat den gefrorenen 
Boden aufgetaut und wir lagen im Wasser ohne es zu 

spüren. 
 
Grimmige Kälte 

Die Kampftätigkeit ließ jetzt stark nach. Wir versuch-
ten in dem hart gefrorenen Boden einen Schützengra-
ben auszuheben, was schließlich auch gelang. So hat-
ten wir doch ein wenig Schutz vor dem Eiswind, der 
jetzt einsetzte. Es war grimmig kalt geworden. Die jun-

gen Rekruten, die als Ersatz zu uns gekommen waren, 
weinten zum Teil sehr. Einer nach dem andern meldete 

sich krank zum Arzt. Sie klagten über erfrorene Füße 
und sagten oft, sie halten es nicht mehr aus. Wir hat-
ten es besser, denn unser Jahrgang kam im Frühjahr 
an die Front und nicht mitten im Winter. Es wurde ge-
sagt, dass wir in 4 Tagen abgelöst würden. Es kam 

aber der fünfte und sechste Tag und immer noch keine 
Ablösung. Die sieben Kompanien die in französische 
Gefangenschaft gewandert waren, fehlten eben.  Mein 
Kamerad August sagte am Abend des 6. Tages zu mir: 
„Komm, wir gehen zum Kompanieführer und melden 
uns auch krank, ich kann schier nicht mehr auf meinen 

Füßen stehen.“ Ich sagte zu ihm: „Der wird aber eine 
Freude haben, wenn wir auch noch kommen.“ Aber 
mein August blieb bei seinem Entschluss und ließ sich 
von mir nicht abhalten. Schließlich gingen wir zusam-
men hin, bekamen aber gleich zu hören: „Aber euch 
lasse ich nicht weg, es ist nur noch ein Tag, dann wer-
den wir abgelöst und solange haltet ihr es noch aus. 

Und zudem seid ihr Beide schon zur Beförderung vor-
geschlagen.“ Ich wollte unbedingt befördert werden 
und sagte deshalb: „Den Tag werden wir auch noch 
herumbringen!“              

 
 Fortsetzung folgt:   Amputationsgefahr 


